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„Achtet in Demut 

einer den andern 

höher als sich selbst“

Die Evangelisch – Lutherische Kirchen-
gemeinde St. Magni ist ein Ort für Men-
schen aller Generationen: Kinder, Ju-
gendliche, und Erwachsene jeden Alters 
gestalten gemeinsam das Leben unserer 
Gemeinde als ehrenamtliche und haupt-
amtliche Mitarbeitende, als Teilnehmen-
de und Gäste unserer Gemeinde.

Aus diesem Grund tragen wir gemeinsam 
Verantwortung füreinander. Mit diesem 
Schutzkonzept möchten wir einen Rah-
men schaffen, der deutlich macht: Wir 
sehen einander. Wir schützen einander. 
Und wir achten einander – im Geist Jesu 
Christi. Das Schutzkonzept gilt für alle Be-
reiche des Gemeindelebens und für alle 
Altersgruppen. Es lädt uns ein, aufmerk-
sam zu sein. Wir achten auf Grenzen, auf 
Bedürfnisse, auf Verletzlichkeit – und 
auf die Stärken jedes Menschen. Gerade 
weil wir so verschieden sind, brauchen 
wir eine Kultur des Hinsehens, der Wert-
schätzung und des respektvollen Um-
gangs. Kleine, aus dem Leben gegriffene 
Geschichten illustrieren die einzelnen 
Anliegen und Punkte des Konzeptes.

Unser gemeinsames Ziel ist eine Gemein-
de, in der sich alle sicher, willkommen 
und geachtet fühlen, eine Gemeinde, in 
der wir Verantwortung füreinander über-
nehmen und eine Gemeinde, in der sich 
Jesu Botschaft und Gottes Liebe im acht-
samen Miteinander widerspiegeln.
Dieses Schutzkonzept soll uns dabei lei-
ten, begleiten und stärken.

Der Kirchenvorstand 
der Evangelisch-Lutherischen 
Kirchengemeinde St. Magni
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Der Kirchhof von St. Magni lag im warmen 
Licht des späten Nachmittags. Die Türen 
standen offen, und aus dem Inneren der 
Kirche klangen leise Orgelakkorde nach 
draußen. Menschen kamen an, einige 
allein, andere in kleinen Gruppen, und 
blieben hier und da stehen, um ein paar 
Worte zu wechseln. 

Vor dem Eingang stand ein kleiner Tisch 
mit Informationen zur Gemeinde. Dane-
ben unterhielten sich Frau Lenz aus dem 
Kirchenvorstand und Herr Brandt, der ge-
rade neu in die Gemeinde gezogen war. 
„Ich kenne hier noch nicht viele,“ sagte 
Herr Brandt und blickte sich um. „Aber es 
fühlt sich… freundlich an.“

Frau Lenz lächelte. „Das hoffen wir. Uns 
ist wichtig, dass sich jeder willkommen 
fühlt – egal, ob jemand schon lange da-
zugehört oder ganz neu ist.“ 

In diesem Moment kam eine Familie mit 
einem Kind auf den Platz. Das Kind zö-
gerte, blieb stehen und hielt sich an der 
Hand der Mutter fest. Ein paar Schritte 
weiter saß eine ältere Dame allein auf 
einer Bank und beobachtete das Gesche-

hen. Frau Lenz sah beides – das zögernde 
Kind und die allein sitzende Frau.

„Einen Moment,“ sagte sie zu Herrn 
Brandt und ging auf das Kind zu. Sie 
kniete sich leicht hin, hielt aber Ab-
stand. „Möchtest du mit hineingehen? 
Drinnen gibt es etwas Platz und Musik.“ 
Das Kind nickte vorsichtig. Die Mutter 
lächelte erleichtert. Auf dem Rückweg 
blieb Frau Lenz bei der älteren Dame ste-
hen. „Schön, dass Sie da sind,“ sagte 
sie freundlich. „Möchten Sie gleich mit 
hineingehen, oder noch einen Moment 
hier sitzen?“ „Ich komme gleich nach,“ 
antwortete die Frau. „Danke, dass Sie 
fragen.“

Als Frau Lenz wieder zu Herrn Brandt trat, 
hatte sich das Bild vor der Kirche ein we-
nig verändert: Menschen gingen gemein-
sam hinein, jemand hielt die Tür auf, ein 
kurzer Blick, ein Nicken, ein Lächeln hier 
und da. „Manchmal sind es kleine Din-
ge,“ sagte Frau Lenz.

„Aber sie machen den Unterschied.“ Herr 
Brandt nickte langsam. „Man merkt, dass 
hier aufeinander geachtet wird.“ „Das 

ist unser Ziel,“ antwortete sie. „Dass wir 
Verantwortung füreinander übernehmen. 
Dass niemand übersehen wird.“ 

Sie gingen gemeinsam Richtung Eingang. 
Drinnen wurde es ruhiger, die Plätze füll-
ten sich, die Musik begann. Ein Blick auf 
die versammelten Menschen zeigte ein 
einfaches, aber starkes Bild: Menschen, 
die einander wahrnehmen und einander 
Raum geben. Und genau darin wurde et-
was sichtbar, das größer war als Worte: 
Eine Gemeinde, in der sich Gottes Liebe 
im achtsamen Miteinander zeigt.

Zielsetzung
Das Schutzkonzept dient dem Schutz 
aller Menschen in unserer Gemein-
de – insbesondere derjenigen, die auf 
Unterstützung und besondere Aufmerk-
samkeit angewiesen sind. Es hilft, Über-
griffe, Grenzverletzungen und Macht-
missbrauch vorzubeugen und eine Kultur
des Respekts zu fördern.

Geltungsbereich
Das Konzept gilt für alle haupt- und ehren-
amtlich Mitarbeitenden, für Kinder, Jugend-
liche und Erwachsene sowie für sämtliche 
Veranstaltungsorte und Aktivitäten in unse-
rer Kirchengemeinde.

Leitprinzipien
Unsere Leitprinzipien beschreiben die Hal-
tung, die uns als Gemeinde trägt. Sie bilden 
das Fundament unseres Miteinanders und 
prägen unser Handeln im Alltag – in Gottes-
diensten, Gruppen, Kreisen, Begegnungen 
und allen Räumen, in denen wir Gemein-
schaft leben.

Achtsamkeit
Wir begegnen einander mit offenen Au-
gen und wachen Herzen. Achtsamkeit be-
deutet, aufmerksam dafür zu sein, wie es 
unserem Gegenüber geht – unabhängig 
von Alter, Herkunft oder Lebenssituation. 
Wir achten auf verbale und nonverbale Si-
gnale und nehmen Grenzen ernst.

Respekt und Würde
Jeder Mensch ist ein Geschöpf Gottes 
und besitzt unveräußerliche Würde. Re-
spekt zeigt sich in unserer Sprache, in 
unserem Verhalten und in unseren Ent-
scheidungen. Wir achten Meinungen und 
Überzeugungen, ohne zu verletzen. Wir 
gehen wertschätzend miteinander um – 
auch dann, wenn wir unterschiedlicher 
Meinung sind.

Transparenz 
und Klarheit
Transparenz schafft Vertrauen. Klare Ab-
sprachen, nachvollziehbare Abläufe und 
offene Kommunikation helfen, Missver-
ständnisse und Unsicherheiten zu ver-
meiden. Mitarbeitende kennen Zustän-
digkeiten, Verantwortungsbereiche und 
Grenzen ihrer Rolle. Entscheidungen wer-
den begründet und Wege offengelegt.

Partizipation und 
Mitverantwortung
Unsere Gemeinde lebt davon, dass vie-
le beteiligt sind. Jede Generation, jedes 
Mitglied trägt etwas bei und übernimmt 
Verantwortung. Wir ermutigen Menschen, 
sich einzubringen, mitzudenken, mitzu-
entscheiden. Beteiligung schützt davor, 
dass Macht einseitig ausgeübt wird, und 
stärkt ein gemeinschaftliches Wir-Gefühl.

Verlässlichkeit 
und Integrität
Wer Verantwortung trägt, soll verlässlich 
handeln. Wir stehen zu unserem Wort 
und zu unseren Aufgaben. Integrität be-
deutet, dass innen und außen überein-
stimmen – dass wir so handeln, wie wir 
es verkünden. Dies schafft Glaubwürdig-
keit und Vertrauen.

Sensibilität 
für Grenzen
Jeder Mensch hat persönliche Grenzen. 
Wir achten körperliche, seelische und 
sprachliche Grenzen und nehmen Hin-
weise sensibel auf. Wir erkennen Macht-
gefälle und gestalten Situationen so, 
dass niemand überfordert, bedrängt oder 
ausgeschlossen wird.

Schutz der Privatsphäre 
und Datenschutz
Persönliche Informationen werden nur mit 
Einverständnis weitergegeben. Wir achten 
besonders auf den Schutz sensibler Daten 
von Kindern, Jugendlichen und schutz-
bedürftigen Erwachsenen. Daten werden 
verantwortungsvoll und sicher verwaltet. 
Fotos werden nur mit ausdrücklichem Ein-
verständnis veröffentlicht. Dieses Einver-
ständnis kann jederzeit widerrufen werden.

Geistliche 
Verantwortung
Unser Tun steht im Licht des Evangeliums. 
Das bedeutet: Wir schaffen Räume, in 
denen Vertrauen wachsen kann, in denen 
Fehler benannt und Veränderung möglich 
wird. Wir schaffen Räume, in denen sich 
Menschen frei bewegen können. Unser 
Schutzkonzept ist Ausdruck unseres Glau-
bens und der Fürsorge.

Einander sehen, füreinander da sein

Achtsames Miteinander
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Gewalt
Gewalt bezeichnet jede Form von Verhalten 
oder Handlung, durch die einer anderen 
Person bewusst oder unbewusst Schaden 
zugefügt wird oder ihre körperliche, see-
lische oder soziale Unversehrtheit beein-
trächtigt wird. Gewalt kann in unterschied-
lichen Erscheinungsformen auftreten:

Körperliche Gewalt: 
z. B. Schlagen, Stoßen, 
Festhalten, körperliche Übergriffe

Psychische (seelische) Gewalt: 
z. B. Beleidigungen, Drohungen, 
Demütigungen,Ausgrenzung, 
Einschüchterung

Strukturelle Gewalt: 
z. B. Benachteiligung durch 
institutionelle Rahmenbedingungen 
oder Machtverhältnisse

Vernachlässigung: 
Unterlassen notwendiger Fürsorge, 
die zu Schaden führen kann

Gewalt ist gekennzeichnet durch ein 
Machtungleichgewicht zwischen den be-
teiligten Personen und das Überschrei-
ten persönlicher Grenzen. Sie kann ein-
malig oder wiederholt auftreten.

Sexualisierte 
Gewalt
Sexualisierte Gewalt ist jede Form von 
Gewalt, bei der Sexualität als Mittel ein-
gesetzt wird, um Macht, Überlegenheit 
oder Kontrolle über eine andere Person 
auszuüben.

Sie stellt einen schwerwiegenden Eingriff 
in die persönliche Würde, Selbstbestim-
mung und Intimsphäre dar.

Wichtig: Der Begriff „sexualisiert“ verdeut-
licht, dass es dabei nicht um einvernehm-
liche Sexualität, sondern um Machtaus-
übung und Grenzverletzung geht. 

Sexualisierte Gewalt umfasst ein 
breites Spektrum an Handlungen, 
darunter:

• Verbale sexualisierte Gewalt: z. B. 
	 sexistische Bemerkungen, anzügliche
	 Kommentare, Belästigung

• Nonverbale sexualisierte Gewalt: 
	 z. B. aufdringliche Blicke, Gesten, 
	 Vorzeigen sexueller Inhalte

• Körperliche Übergriffe: 
	 z. B. unerwünschte Berührungen, 
	 sexuelle Nötigung, Vergewaltigung

• Digitale sexualisierte Gewalt: 
	 z. B. Versenden unerwünschter 
	 sexueller Nachrichten/ Bilder, 
	 Cybergrooming

Sexualisierte Gewalt geschieht häufig in 
Situationen, in denen eine Person von 
einer anderen abhängig ist (z. B. päda-
gogische, betreuende oder hierarchische 
Beziehungen). Ein zentrales Merkmal ist 
das Fehlen von freiwilliger Zustimmung 
(Einwilligung).

Abgrenzung 
und Zusammenhang
Sexualisierte Gewalt ist eine spezifische 
Form von Gewalt, die immer eine Grenz-
verletzung mit sexuellem Bezug darstellt. 
Nicht jede Gewalt ist sexualisiert, aber 
jede sexualisierte Gewalt ist immer auch 
Gewalt. Beide Formen basieren häufig auf
Machtmissbrauch und fehlendem Res-
pekt vor persönlichen Grenzen.

Bedeutung für das 
Gewaltschutz-konzept
Die klare Definition dieser 
Begriffe dient dazu,...

• Grenzverletzungen 
	 frühzeitig zu erkennen,

• Handlungssicherheit 
	 für Mitarbeitende zu schaffen,

• Betroffene gezielt zu schützen 
	 und zu unterstützen,

• eine gemeinsame Haltung gegen 
	 jede Form von Gewalt zu entwickeln.

Im Eingangsbereich unserer Kirche lag 
kurz vor Beginn des Gottesdienstes eine 
ruhige, gespannte Stille. Schritte klangen 
gedämpft auf dem Steinboden, Stimmen 
waren leise geworden. Es war der Mo-
ment zwischen Ankommen und Innehal-
ten. Michael stand nahe der Wand, ein 
wenig abseits vom Geschehen. Sein Blick 
war gesenkt, seine Hände ineinander ver-
schränkt, als hielte er sich selbst fest. 
Seine Schultern wirkten schwer, fast
so, als müsste er jeden Atemzug bewusst 
nehmen. Claudia trat ein, nahm die Um-
gebung wahr – die offenen Türen, die 
Menschen, die sich setzten – und dann 
blieb ihr Blick an Michael hängen. Sie 
kannte ihn. Und sie sah sofort: Heute war 
etwas anders.

Sie ging nicht einfach auf ihn zu. Sie ver-
langsamte ihren Schritt, ließ ihm Raum. 
Einen Moment beobachtete sie: seine 
Haltung, sein Schweigen, die Art, wie er 
allem auswich. Dann stellte sie sich in 
seine Nähe – nicht direkt vor ihn, nicht 
fordernd, sondern seitlich, sodass er die 
Wahl hatte, den Kontakt aufzunehmen. 
„Guten Morgen, Michael,“ sagte sie lei-
se. Er hob kurz den Blick, nur einen Au-
genblick lang. „Guten Morgen.“ Seine 
Stimme war kaum mehr als ein Hauch. 
Claudia spürte, dass jedes weitere Wort 

jetzt zu viel sein könnte. Also schwieg sie. 
Aber es war kein leeres Schweigen – es 
war ein bewusstes Dableiben. Sie blieb 
präsent, aufmerksam, mit offenen Au-
gen und einem wachen Herzen bei ihm. 
Neben ihnen gingen Menschen vorbei, 
begrüßten sich, suchten ihre Plätze. Doch 
um Michael herum blieb eine kleine Insel 
der Ruhe.

Claudia achtete auf die kleinen Zeichen: 
wie er den Atem anhielt, wie seine Finger 
sich fester ineinander verschränkten, wie 
sein Blick wieder zu Boden ging. Sie rück-
te keinen Schritt näher, legte keine Hand 
auf seine Schulter – sie wusste, dass 
Nähe manchmal auch zu viel sein kann. 
Stattdessen ließ sie ihm Zeit. Die Glocken 
begannen zu läuten.

Michael atmete tief ein, dann langsam 
aus. Seine Schultern senkten sich ein we-
nig. Es dauerte noch einen Moment, bis 
er sprach. „Es ist heute schwer,“ sagte er 
schließlich. Claudia drehte sich ein wenig 
zu ihm, ohne ihn fest anzusehen. „Ich bin 
hier,“ antwortete sie ruhig. Sie stellte kei-
ne Frage. Sie drängte nicht nach einem 
Warum. Sie ließ ihm die Freiheit, selbst 
zu entscheiden, wie viel er teilen wollte. 
Wieder verging Zeit. Dann, leise: „Ich 
habe gestern jemanden verloren.“ 

Claudia nickte langsam. „Das tut mir 
sehr leid.“ Mehr sagte sie nicht. Kein 
vorschnelles Trösten, kein Versuch, den 
Schmerz kleiner zu machen. Sie ließ ihn 
so, wie er war, und zeigte ihm: Es ist in 
Ordnung, dass es schwer ist. Michael 
atmete noch einmal tief durch. Diesmal 
zittrig, aber freier. „Danke, dass du nichts 
gesagt hast,“ murmelte er nach einer 
Weile. „Das hat geholfen.“ 

Claudia schenkte ihm ein sanftes Lä-
cheln. „Manchmal reicht es, da zu sein.“ 
Sie wartete einen Moment, bevor sie vor-
sichtig fragte: „Möchtest du dich setzen? 
Vielleicht irgendwo, wo es ruhiger ist?“ 
Michael nickte. Gemeinsam gingen sie 
los – langsam, in seinem Tempo. Clau-
dia achtete darauf, einen halben Schritt 
hinter ihm zu bleiben, damit er den Weg 
bestimmen konnte. Im Eingangsbereich 
wurde es still. Die Tür schloss sich leise.

Und in dieser stillen, behutsamen Be-
gegnung wurde spürbar, was es heißt, 
achtsam zu sein: hinzusehen, wahrzu-
nehmen, Grenzen zu respektieren – und 
einem Menschen genau so viel Nähe zu 
geben, wie er gerade ertragen und aus-
halten kann.

zeit und Raum geben

Begriffsklärung
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Auf dem Gelände der Kirche St. Magni, 
zwischen alten Bäumen und den schlich-
ten Bänken vor dem Eingang, sammelten 
sich die ersten Menschen vor dem Got-
tesdienst. Die Luft war frisch, und das 
leise Läuten der Glocken kündigte den 
Beginn an. 

Herr Becker hielt sich am Rand des We-
ges auf, den Hut in der Hand. Er unterhielt 
sich mit Frau Lehmann, die ihm gegen-
über auf der Bank saß. Zunächst wirkte 
das Gespräch harmlos – ein paar Worte, 
ein Lächeln. Doch dann fiel Frau Schnei-
der, die gerade aus dem Gemeindehaus 
kam, etwas auf. Herr Becker beugte sich 
immer wieder dicht zu Frau Lehmann hin-
nüber, legte ihr ungefragt die Hand auf 
den Arm und ließ sie dort einen Moment 
zu lange liegen. 

Frau Lehmann lächelte knapp, wich ein 
Stück zurück, rückte auf der Bank zur Sei-
te. Es waren kleine Bewegungen, leicht zu 
übersehen – doch sie erzählten viel.

Frau Schneider blieb stehen und beob-
achtete einen Moment. Sie sah die Un-
sicherheit in Frau Lehmanns Blick, das 
leichte Zusammenziehen der Schultern. 
Sie sah auch, dass Herr Becker die Gren-
ze offenbar nicht wahrnahm. Ruhig und 
ohne Hast ging sie auf die beiden zu. 
„Guten Morgen,“ sagte sie freundlich 
und stellte sich so daneben, dass etwas 
Abstand entstand. Frau Lehmann nutzte 
den Moment sofort, richtete sich auf und 
ließ die Hände in ihrem Schoß ruhen. Die 
angespannte Haltung wich ein wenig. 

„Frau Lehmann, möchten Sie vielleicht 
noch kurz mit mir hineingehen? Ich habe 
einen schönen Platz für uns gesehen,“ 
fragte Frau Schneider ruhig. Ein erleich-
tertes Lächeln zeigte sich. „Ja, das wäre 
schön.“ Beide standen auf. Herr Becker 
wirkte verunsichert, trat einen Schritt zu-
rück. Frau Schneider wandte sich ihm zu, 
ihre Stimme ruhig und respektvoll: „Es ist 
uns hier wichtig, dass sich jeder wohl und 
sicher fühlen kann. Dazu gehört auch, auf 
die Grenzen anderer zu achten.“ 

Herr Becker nickte langsam. „Das… habe 
ich wohl nicht richtig eingeschätzt.“

Die Glocken begannen stärker zu läuten. 
Frau Schneider und Frau Lehmann gingen
gemeinsam Richtung Kirche, nebenein-
ander, in einem Tempo, das sich richtig 
anfühlte.

Zurück blieb die stille Erkenntnis: Dass 
auch vermeintlich kleine Grenzüber-
schreitungen Gewicht haben können. 
Dass fehlender Respekt vor persönlichen 
Grenzen eine Form von Gewalt ist – auch 
dann, wenn sie nicht laut wird. Und dass 
es Mut und Aufmerksamkeit braucht, um 
hinzusehen und rechtzeitig zu handeln.

Die Risikoanalyse hilft uns, mögliche Ge-
fährdungen frühzeitig zu erkennen und 
geeignete Schutzmaßnahmen abzulei-
ten. Sie betrachtet sorgfältig die struktu-
rellen, räumlichen und personellen Be-
dingungen unserer Gemeindearbeit. Ziel 
ist nicht, Misstrauen zu säen, sondern 
bewusst zu gestalten, wo Nähe entsteht 
und Vertrauen wachsen soll.

Bereiche mit 
erhöhtem Risiko
Bestimmte Situationen und Angebote 
bringen naturgemäß ein erhöhtes Risiko 
mit sich, da dort Nähe, Betreuung oder 
Abhängigkeiten entstehen:

Gruppenarbeit mit 
Kindernund Jugendlichen 
(z. B. Konfi-Unterricht, Kinderkirche, 
Freizeiten, Ferienbetreuung)

Einzelgespräche in 
seelsorgerlichen oder 
beratenden Kontexten
Offene Begegnungssituationen 
(Gemeindecafé, offene Kirche, 
Seniorenrunden)
Ausflüge und Freizeiten 
mit Übernachtungen

Hilfs- und 
Unterstützungsangebote, 
bei denen körperliche Nähe 
nötig sein kann.

Digitale Räume, 
in denen Kommunikation 
weniger sichtbar ist.

Räumliche 
Faktoren
Unsere Gebäude und Räume werden mit 
Blick auf Zugänglichkeit für Unbefugte, 
Sicherheit und Übersichtlichkeit geprüft:

• Sind Räume gut einsehbar oder können 
	 sie leicht einsehbar gemacht werden?
• Gibt es Rückzugsräume, die klar 
	 geregelt genutzt werden können?
• Sind Sanitärbereiche so gestaltet, dass 
	 unbeobachtete Nähe vermieden wird?
• Sind Fluchtwege und Beleuchtung 
	 gut erkennbar?

Durch regelmäßige Begehungen werden 
mögliche Risiken erkannt, dokumentiert 
und Maßnahmen festgelegt, die die Risi-
ken minimieren.

Personelle Faktoren
Die Risikoanalyse bezieht alle Ebenen 
der Mitarbeit ein:

• Wie sind Verantwortlichkeiten verteilt?
• Gibt es Situationen, in denen 
	 Einzelpersonen zu viel 
	 Verantwortung tragen?
• Sind Mitarbeitende ausreichend 
	 geschult und sensibilisiert?
• Werden neue Ehrenamtliche gut 
	 eingeführt und begleitet?

Strukturelle Faktoren
Gemeindestrukturen stehen ebenfalls auf 
dem Prüfstand:

• Sind Rollen und Zuständigkeiten 
	 klar definiert?
• Gibt es transparente 
	 Kommunikationswege?
• Werden Regeln für Nähe und 
	 Distanz regelmäßig reflektiert und 
	 entsprechend offen kommuniziert?

Umgang mit 
Abhängigkeitssituationen
Besondere Aufmerksamkeit gilt Situatio-
nen, in denen Menschen auf Hilfe ange-
wiesen sind (Kinder, ältere Menschen, 
Menschen mit Einschränkungen). Dabei 
achten alle darauf, dass die Grenzen aller 
Beteiligten respektiert werden. Es wird 
besonders auf folgende Fragestellung ge-
achtet: Wie kann Unterstützung respekt-
voll und sicher für alle gestaltet werden?

Kontinuierliche 
Bewertung
Die Risikoanalyse ist kein einmaliger Prozess. 
Sie wird regelmäßig aktualisiert – etwa bei:

• neuen Angeboten oder Gruppen
• personellen Veränderungen
• räumlichen Umgestaltungen
• Auffälligkeiten oder 
	 gemeldeten Vorfällen.

Ziel ist eine ständige Verbesserung der 
Schutzkultur unserer Gemeinde unter Be-
rücksichtigung der Risikoanalysen.

Distanz und Nähe

„Das habe ich 

wohl nicht richtig 

eingeschätzt.“

Risikoanalyse
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Im Eingangsbereich des Gemeindehauses 
herrschte ein ruhiges Kommen und Ge-
hen. Jacken wurden aufgehängt, Stimmen 
mischten sich zu leisen Gesprächen, und 
vom Saal her drang gedämpftes Stimmen-
gewirr. Herr Kruse stand etwas unschlüs-
sig in der Nähe der Tür. Er stützte sich 
leicht auf seinen Gehstock und blickte su-
chend in den Raum. Neben ihm stand ein 
kleiner Wagen mit seinen Unterlagen, den 
er offenbar gerade abgestellt hatte. 

Seine Bewegungen wirkten vorsichtig, als 
müsse er jeden Schritt genau abwägen. 
Sabine, die am Tisch mit den Programm-
heften stand, bemerkte ihn. Sie sah, wie 
er einen Schritt machen wollte, dann wie-
der innehielt. Kurz schaute er sich um, 
als wolle er jemanden ansprechen, ent-
schied sich aber dagegen. Sabine ging 
langsam auf ihn zu – nicht eilig, nicht 
überraschend. 

„Guten Morgen, Herr Kruse,“ sagte sie 
freundlich. Er blickte auf. „Ach, guten 
Morgen… ich wollte in den Saal, aber…“ 

Er deutete auf den Wagen. „Das ist 
manchmal etwas umständlich.“ Sabine 
nickte verständnisvoll. „Möchten Sie Hil-
fe?“ Herr Kruse zögerte einen Moment. 
„Ja, das wäre gut.“ „Wie kann ich Sie am
besten unterstützen?“ fragte sie ruhig. 
Er lächelte leicht, sichtlich erleichtert 
über die Frage. „Wenn Sie den Wagen 
ein Stück schieben könnten – ich gehe 
neben Ihnen.“ „Gern,“ sagte Sabine. Sie 
wartete einen Augenblick, bis er sich be-
reit fühlte, und griff dann vorsichtig nach 
dem Wagen. Dabei achtete sie darauf, 
ihn nicht zu überholen oder zu drängen. 
Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung 
– langsam, im Tempo, das Herr Kruse vor-
gab. Als sie an der Tür zum Saal ankamen, 
blieb Sabine kurz stehen.
„Möchten Sie, dass ich Ihnen die Tür 
aufhalte, oder gehen Sie lieber selbst 
durch?“ „Wenn Sie sie kurz halten könn-
ten, wäre das gut,“ antwortete er. Sabine 
tat es. Herr Kruse ging durch, ruhig und 
sicher. Im Saal angekommen, stellte sie 
den Wagen so ab, dass er gut heran-
kam. „Passt das für Sie so?“ fragte sie. Er 

nickte. „Ja, genau so. Vielen Dank, dass 
Sie gefragt haben… und nicht einfach 
gemacht.“ Sabine lächelte. „Jeder weiß 
selbst am besten, was er braucht.“ 

Herr Kruse setzte sich. Seine Haltung war 
nun entspannter. Und während draußen 
weitere Besucher eintrafen, blieb im 
Eingangsbereich die leise Erinnerung: 
Dass Unterstützung mehr ist als Helfen. 
Dass sie dort beginnt, wo man zuhört, 
nachfragt und die Grenzen des anderen 
respektiert. Und dass echte Sicherheit 
entsteht, wenn Menschen einander mit 
Respekt und Aufmerksamkeit begegnen.

Unsere Gemeinde setzt auf ein umfassen-
des Netz an vorbeugenden Maßnahmen, 
die sowohl Sicherheit schaffen als auch 
eine Kultur der Achtsamkeit fördern. Dazu 
gehören:

Verhaltenskodex für 
Haupt- und 
Ehrenamtliche
• Alle Mitarbeitenden verpflichten sich 	
schriftlich auf klare Regeln zum Umgang 
miteinander. Diese Regeln sind in Kurz-
form formuliert und alle Mitarbeitenden 
bestätigen mit ihrer Unterschrift, dass sie 
diese Regeln akzeptieren und beachten.

• Nähe und Distanz werden bewusst ge-
staltet; zweideutige oder unklare Situa-
tionen werden vermieden.

• Körperliche Nähe erfolgt nur im Rahmen 
der pädagogischen und seelsorgerlichen
Notwendigkeit, mit ausdrücklichem Ein-
verständnis und stets respektvoll und in
Achtung der Grenzen.

• Insbesondere wird die Vertrauensbezie-
hung, die Rolle als Mitarbeiter:in nicht für
sexuelle Kontakte mit den jeweils an-
vertrauten Menschen missbraucht, ent-
sprechend der Gewaltschutzrichtlinie der 
EKD.

• Alle Ehrenamtlichen kennen die Mel-
depflicht für begründete Verdachts-Fälle 
sexualisierter Gewalt und die Meldestelle 
der BEK

• Kommunikation – persönlich wie digital 
– erfolgt transparent, wertschätzend und
nachvollziehbar.

Regeln für 
Gruppen-arbeit und 
Veranstaltungen
• Gruppenstunden und Treffen finden 
möglichst in einsehbaren Räumen statt; 
Türen bleiben offen oder es gibt klare Ab-
sprachen.

• Bei Freizeiten und Ausflügen gelten kla-
re Betreuungsverhältnisse und Regeln für 
Übernachtungssituationen. Vorab ist eine 
Risikoanalyse zu machen und ein Schutz-
konzept zu erstellen, alle TN kennen dies.

• Kinder und Jugendliche werden ermu-
tigt, Grenzen zu äußern und unangeneh-
me Situationen zu benennen.

Transparente Strukturen
• Dienstwege und Zuständigkeiten sind 
klar benannt. Dazu werden für die ein-
zelnen Bereiche entsprechende Regeln 
formuliert und Vereinbarungen getroffen. 
Die Dienstaufsicht wird in den Dienstver-
einbarungen geregelt.

• Entscheidungen werden nachvollzieh-
bar dokumentiert. Das Schutzkonzept ist 
fester Bestandteil der jährlichen Orientie-
rungsgespräche.

• Gespräche in geschützten Räumen finden 
nur nach Absprache und im ausdrücklichen 
Einverständnis statt und bleiben nicht un-
beaufsichtigt im institutionellen Sinn.

Schutz in 
digitalen Räumen
• Private Chatverläufe zwischen Mitar-
beitenden und minderjährigen Gemein-
demitgliedern sind untersagt; wo sie 
zwingend nötig sind, werden Erziehungs-
berechtigte einbezogen.

• Fotos oder Filme werden nur mit schrift-
licher Einverständniserklärung gemacht
und veröffentlicht.

• Passwörter und digitale Zugänge wer-
den sicher verwaltet.

Räumliche Schutz-
massnahmen
• Räume werden regelmäßig überprüft in 
Bezug auf Sichtachsen, Beleuchtung,
Fluchtwege. Diese Überprüfungen wer-
den jeweils protokolliert und ggf. Maß-
nahmen zur Verbesserung verabredet 
bzw. in die Wege geleitet.

• In Sanitärbereichen gelten klare und 
vorher deutlich kommunizierte Abspra-
chen zur Aufsicht.

• Besuchende der Gemeinde erkennen 
durch Beschilderung und Informationen, 
wo Ansprechpersonen erreichbar sind. 
Es werden die Kurzregeln sichtbar ange-
bracht und besondere Hinweisschilder an 
Orten, die ein Gefahrenpotential bergen.

Stärkung der 
Teilnehmenden
• Kinder, Jugendliche und Erwachsene 
werden über ihre Rechte aufgeklärt – 
kindgerecht und altersgerecht. Sie wer-
den aktiv ermutigt, Hilfe zu holen, Kritik 
zu äußern. Die Plakate der Fachstelle für 
Kinder und Jugendliche hängen aus.

• Die Gemeinde bietet Gesprächsange-
bote, Ermutigung zur Selbstbestimmung 
und Raum für Rückfragen.

• Ein respektvoller Umgang wird aktiv 
eingeübt (z. B. in Konfitagen, Gruppen-
stunden, Seniorenkreisen).

Beteiligung der 
Eltern und 
Bezugspersonen
• Eltern werden regelmäßig über Abläufe, 
Regeln und Verantwortlichkeiten infor-
miert.

• Sie werden in Entscheidungsprozesse 
einbezogen und erhalten Ansprechpart-
ner für Fragen oder Unsicherheiten.

Kultur der Achtsamkeit 
in allen Generationen
Die Gemeinde fördert aktiv eine Haltung, 
in der Menschen füreinander Verantwor-
tungübernehmen. Jede Generation achtet 
auf die andere: Kinder, Jugendliche, Er-
wachsene und Senioren. Insbesondere 
Erwachsene achten auf Situationen, die 
eine Gefahr signalisieren und geben zu 
Beobachtungen Rückmeldung an die Per-
sonen, die als Ansprechpartner:innen be-
nannt sind. Insbesondere Mitarbeitende 
schauen hin, greifen ein und handeln bei 
übergriffigen Verhalten.

Jede sexuelle Handlung mit, an oder vor 
Kindern, Jugendlichen und Schutzbe-
fohlenen ist eine strafbare Handlung mit 
entsprechenden disziplinarischen und 
ggf. strafrechtlichen Folgen und wird in 
jedem Fall an die Meldestelle der BEK 
(siehe Karte) weitergeleitet. Sie kennen 
die Meldepflicht für Verdachts-Fälle se-
xualisierter Gewalt Respekt, Zuhören 
und Wahrnehmen werden als geistliche 
Grundhaltungen gelebt.

Präventionsmassnahmen

Hilfreich sein mit respekt

„Wie kann ich 

Sie am besten 

unterstützen?“
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Im Probenraum unseres Gemeindehau-
ses klang noch das letzte Lied nach. Die 
Stimmen verebbten langsam, Notenblät-
ter wurden zusammengelegt, und ein 
leises Stimmengewirr setzte ein. Karin, 
die Chorleiterin, stand noch vorne und 
lächelte in die Runde. „Das war heute 
richtig gut,“ sagte sie. „Bevor wir gehen, 
noch kurz etwas Organisatorisches.“ Die 
Chormitglieder wurden wieder still. „Für 
unseren Auftritt nächste Woche würde ich 
gern ein Foto vom Chor machen,“ fuhr sie 
fort. „Aber wie immer gilt: Das machen 
wir nur, wenn alle – beziehungsweise bei 
unseren jüngeren Sängerinnen und Sän-
gern auch die Eltern – ihr Einverständnis 
gegeben haben.“ Neben der Tür stand 
Jonas, der seit kurzem im Jugendchor 
mitsang. Er war sechzehn und hatte sein 
Handy schon in
der Hand. „Ich könnte auch schnell ein 
Gruppenfoto machen und in die Whats-
App-Gruppe schicken,“ schlug er vor. 
Karin nickte, blieb aber aufmerksam. 
„Danke, Jonas. Die Idee ist gut. Wir ach-
ten nur darauf, dass wir die Fotos nicht 
einfach weiter verschicken oder posten. 
Wer noch keine Einverständniserklärung 
abgegeben hat, wird darauf nicht mit ab-
gebildet.“

Jonas senkte kurz das Handy. „Stimmt, 
daran habe ich nicht gedacht.“ „Das ist 
völlig in Ordnung,“ sagte Karin freund-
lich. „Deshalb sprechen wir es ja an.“
Im hinteren Teil des Raumes packte Frau 
Berger ihre Tasche zusammen. Neben ihr 
stand Lena, ebenfalls im Chor, und wirkte 
etwas unsicher. Karin bemerkte, wie Lena 
kurz auf ihr Handy schaute und dann wie-
der zögerte. Karin ging zu ihr. „Alles in 
Ordnung?“ Lena nickte, dann schüttelte 
sie leicht den Kopf. „Ich hatte überlegt, 
dir eine Nachricht zu schreiben wegen 
der Probe… aber ich war mir nicht sicher.“ 
Karin lächelte verständnisvoll. „Gut, dass
du fragst. Wenn du mir schreiben möch-
test, dann bitte über die offizielle Chor-
gruppe – oder mit deinen Eltern zusam-
men. Private Nachrichten zwischen uns 
machen wir nicht.“ Lena wirkte erleich-
tert. „Okay, dann weiß ich das.“

Nebenbei setzte sich Herr Meier, der die 
Noten verwaltete, an den kleinen Tisch 
mit dem Laptop. Er überprüfte noch ein-
mal die Zugangsdaten zum gemeinsamen 
Notenordner. „Ich habe das Passwort ge-
ändert und sicher abgespeichert,“ sagte 
er in die Runde. „Wenn jemand Zugriff 
braucht, gebt mir Bescheid – dann be-

kommt ihr es direkt und nicht über Drit-
te.“ Karin nickte zustimmend. „Danke, 
Herr Meier. Genau so machen wir das.“ 
Langsam leerte sich der Raum. Jacken 
wurden angezogen, Stühle zurückge-
schoben. Jonas machte schließlich ein 
Gruppenfoto – aber erst, nachdem Karin 
noch einmal überprüft hatte, wer darauf 
sein durfte. Als die Tür sich hinter den 
letzten schloss, blieb ein Gefühl von Ge-
meinschaft zurück. Nicht nur, weil die 
Stimmen gut zusammenklangen, son-
dern weil auch im Digitalen darauf geach-
tet wurde, dass Grenzen gewahrt bleiben, 
Vertrauen geschützt wird und jeder sicher 
Teil des Ganzen sein kann.

Ein Handlungsplan gibt Sicherheit. Fol-
gende Schritte werden im Verdachtsfall 
unternommen:

Beobachten eines Übergriffs

Bestehende Gewalt unterbrechen 
und Betroffene schützen 

Dokumentieren und 
Ansprechpersonen informieren 

Meldestelle informieren

Alle Hinweise werden ernstgenommen. 
Alle haupt- und ehrenamtlich Aktiven 
sind verpflichtet, jeden Verdachtsfall 
umgehend an die Meldestelle der Bremi-
schen Evangelischen Kirche zu melden. 
Das kann auch über die Ansprechperso-
nen der Gemeinde geschehen, die dann 
umgehend die Meldestelle informieren.

Das mit einer Meldung ausgelöste wei-
tere Vorgehen liegt in den Händen der 
Meldestelle. Sie arbeitet eng zusammen 
mit externen Jurist:innen, mit den Ermitt-
lungsbehörden und mit den Bremer Fach- 
und Beratungsstellen.

Meldestelle für 
sexualisierte Gewalt. 
Für betroffene Person, ihre Nahestehen-
den oder Menschen, die etwas beobach-
tet haben, einen vertraulich-geschützen 
Rahmen für ein Gespräch mit einer aus-
gewiesenen Fachberatung suchen, ist die 
Ansprechstelle der Bremischen Evangeli-
schen Kirche zuständig.

Ansprechstelle mit 
Beratungs-angeboten
für Betroffene in der Familien- und 
Lebensberatung der BEK. 

Es ist anzunehmen, dass die Beschwer-
dewege und Ansprechpersonen vielen 
Gemeindemitgliedern nicht bekannt 
sind. Daher wird als zentrale Aufgabe 
festgelegt, diese Strukturen transparent 
zu machen, in allen Gruppen und Gremi-
en vorzustellen sowie über die Internet-
seite und den Gemeindebrief regelmäßig 
zu veröffentlichen.

▸ Alle Kontaktdaten 
siehe Seite 19

Der richtige Ton

Vorgehen im Verdachtsfall

„Ich würde 

gerne ein Foto 

vom Chor

machen!“
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Im Gemeindebüro von St. Magni war es 
ruhig. Durch das gekippte Fenster drang 
das entfernte Rufen der Kindergartenkin-
der herein, während Frau Neumann am 
Schreibtisch saß und Unterlagen sortier-
te. Der Computer summte leise, ein Sta-
pel Briefe lag ordentlich daneben.
Es klopfte zaghaft an der Tür. „Herein,“ 
sagte Frau Neumann und blickte auf. Herr
Albers trat ein. Er wirkte unsicher, blieb 
zunächst nahe der Tür stehen. In der 
Hand hielt er seine Mütze, die er unru-
hig drehte. „Haben Sie einen Moment?“ 
fragte er. „Natürlich,“ antwortete sie 
ruhig und deutete auf den Stuhl gegen-
über. „Setzen Sie sich gern.“ Er setzte 
sich, aber nicht ganz. Nur halb, als sei er 
sich selbst nicht sicher. Einen Moment 
schwieg er. Frau Neumann wartete. Sie 
sah, wie schwer ihm das Sprechen fiel. 
„Es ist… vielleicht nichts,“ begann er 
leise. „Oder ich bilde mir das ein.“ Frau 
Neumann schüttelte sanft den Kopf. „Al-
les, was Ihnen auffällt, ist wichtig. Erzäh-
len Sie ruhig.“

Herr Albers atmete tief durch. „Ich habe 
gestern etwas beobachtet… im Gemein-
dehaus. Eine Situation, die sich für mich 

nicht richtig angefühlt hat.“ Er suchte 
nach Worten. „Ich weiß nicht, ob es wirk-
lich ein Problem ist. Aber… es lässt mich 
nicht los.“ Frau Neumann hörte aufmerk-
sam zu, ohne ihn zu unterbrechen. Kein 
vorschnelles Einordnen, kein Abwinken.
„Danke, dass Sie das ansprechen,“ sagte 
sie, als er geendet hatte. „Es ist gut, dass
Sie gekommen sind.“ Er sah sie an. „Mei-
nen Sie wirklich? Ich wollte niemandem 
Unrecht tun.“ „Darum geht es nicht,“ 
antwortete sie ruhig. „Es geht darum, 
aufmerksam zu sein und Hinweise ernst 
zu nehmen. Genau das haben Sie getan.“ 
Herrn Albers’ Schultern entspannten 
sich ein wenig. Frau Neumann fuhr fort: 
„In solchen Fällen sind wir verpflichtet, 
das weiterzugeben. Ich werde den Hin-
weis an die zuständige Meldestelle der 
Bremischen Evangelischen Kirche weiter-
leiten.“ Er nickte langsam. „Also… auch 
wenn man sich nicht ganz sicher ist?“ 
„Gerade dann,“ sagte sie. „Die Klärung 
erfolgt dort – wichtig ist, dass Hinweise
nicht bei einzelnen Menschen bleiben.“
Sie machte sich einige Notizen. Sorgfäl-
tig, sachlich, ohne etwas zu dramatisie-
ren – aber auch ohne etwas wegzulassen. 
„Möchten Sie, dass Ihr Name genannt 

wird, oder soll die Meldung zunächst an-
onym erfolgen?“ fragte sie. Herr Albers 
überlegte kurz. „Wenn es hilft, können 
Sie meinen Namen nennen.“ Frau Neu-
mann nickte. „Gut, ich gehe verantwor-
tungsvoll damit um.“ Ein leiser Moment 
entstand. „Ich bin froh, dass ich gekom-
men bin,“ sagte Herr Albers schließlich.
„Das war richtig,“ antwortete Frau Neu-
mann. „Hinsehen und handeln – so tra-
gen wir gemeinsam Verantwortung.“ 

Als er ging, wirkte sein Schritt ruhiger. 
Im Gemeindebüro blieb Frau Neumann 
noch einen Moment sitzen. Dann griff 
sie zum Telefon, um die Meldung weiter-
zugeben. Denn Achtsamkeit endet nicht 
beim Wahrnehmen. Sie zeigt sich darin, 
dass Hinweise ernst genommen und die 
notwendigen Schritte gegangen werden 
– verlässlich, sorgfältig und ohne Zögern.

Für Mitarbeitende gelten klare Aufnahme-
verfahren, inklusive der Einsichtnahme in 
erweiterte Führungszeugnisse (EFZ). Alle 
Mitarbeitenden verpflichten sich schrift-
lich zur Einhaltung des Schutzkonzepts. 
Regelmäßige Teamsitzungen dienen der 
Reflexion. Verpflichtende Fortbildungs-
maßnahmen werden wahrgenommen.

Schulungen
Die Gemeinde stellt sicher, dass sowohl 
ehrenamtliche als auch hauptamtliche 
Mitarbeitende regelmäßig geschult wer-
den, um sicher handeln zu können und 
Grenzverletzungen frühzeitig zu erken-
nen. (Basis-Schulung „Prävention sexua-
lisierte Gewalt“ der BEK) werden regelmä-
ßig wahrgenommen, entsprechend den 
aktuellen rechtlichen Vorgaben der BEK.

Die Einsicht in die EFZ, die unterschriebenen 
Selbstverpflichtungen und die Teilnahmebe-
scheinigungen der Präventionsschulungen 
wird von Frau Dr. Benjes (stellvertretenden 
Vorsitzende des Kirchenvorstandes) vorge-
nommen, datenschutzkonform dokumen-
tiert und im Ordner im Gemeindebüro auf-
bewahrt. Ehrenamtlich kann nur der Mensch 
tätig sein, der diese Vorgaben erfüllt.

Beschwerde-management
Es gibt klare Meldewege – intern wie ex-
tern. Beschwerden werden vertraulich 
behandelt und dokumentiert. Betroffene 
erhalten Unterstützung, und Hinweisge-
bende sind geschützt. Der Kirchenvor-
stand benennt zwei Ansprechpersonen. 
Alle Mitarbeitenden kennen die Melde-
pflicht. Bei Verdacht auf sexualisierte 
Gewalt gilt: Jeder Hinweis wird ernst 
genommen. Alle Mitarbeitenden sind 
verpflichtet, Verdachtsmomente an die 
Meldestelle der BEK zu melden (Melde-
pflicht, Gewaltschutzrichtlinie §8) Dies 
kann auch so geschehen, dass die An-
sprechpersonen der Gemeinde informiert 
werden, die sich dann unverzüglich an 
die Meldestelle wenden.

Vorgehen 
im Verdachtsfall
Ein Handlungsplan gibt Sicherheit: 
• Beobachten – Dokumentieren – 
	 Verantwortliche informieren
• ggf. externe Fachstellen einbeziehen 
• Betroffene schützen. 
	 Entscheidungen werden transparent 	
	 und verantwortungsbewusst getroffen.

Zusammenarbeit 
mit Eltern und 
Sorgeberechtigten
Eltern, Kooperationspartner und Insti-
tutionen werden transparent informiert. 
Durch klare Absprachen übernehmen 
alle Beteiligten gemeinsam Verantwor-
tung für Sicherheit.

Selbstverpflichtungs-
erklärung
Alle Mitarbeitenden unterschreiben eine 
Selbstverpflichtung zur Einhaltung der 
Regeln und Werte dieses Schutzkon-
zepts. Dies wird datenschutzkonform 
dokumentiert. Wer dies auch nach einem 
Gespräch nicht tut, kann nicht in der Ge-
meinde mitarbeiten.

▸ Alle Kontaktdaten 
siehe Seite 19

Hinsehen und handeln

Personal- und Ehrenamtsarbeit

„Ich habe gestern 

etwas beobachtet...“
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Im Gemeindebüro von St. Magni war an 
diesem Nachmittag ein Tisch vorbereitet 
worden. Darauf lagen einige Dokumente, 
ordentlich gestapelt, daneben ein Stift. 
Durch das Fenster fiel warmes Licht. 

Pastorin Weber saß bereits dort, als Frau 
König eintrat. Sie war seit Jahren ehren-
amtlich in der Gemeinde aktiv und hatte 
angekündigt, künftig auch im Besuchs-
dienst mitarbeiten zu wollen. „Schön, 
dass Sie da sind,“ sagte die Pastorin und 
lächelte. „Es geht heute um eine wichtige 
Grundlage für unsere Arbeit.“

Frau König setzte sich und warf einen 
Blick auf die Unterlagen. „Das Schutzkon-
zept, richtig?“ „Genau,“ antwortete die 
Pastorin. „Alle Mitarbeitenden – haupt- 
und ehrenamtlich – unterschreiben eine 
Selbstverpflichtung. Damit bestätigen 
wir, dass wir unsere Verantwortung ken-
nen und die Regeln einhalten.“ 

Frau König nickte langsam und begann 
zu lesen. Es wurde still im Raum. Seite für 
Seite ging sie durch die Punkte: Achtsam-
keit, Respekt, Grenzen, Verantwortung. 
Nach einer Weile legte sie das Dokument 
zurück auf den Tisch. 

„Es ist gut, dass das so klar formuliert 
ist,“ sagte sie. „Aber es ist auch verbind-
lich.“ „Ja,“ erwiderte die Seelsorgerin 
ruhig. „Das soll es auch sein. Menschen, 
die zu uns kommen, müssen darauf ver-
trauen können, dass wir sie schützen.“ 

Frau König sah wieder auf das Papier. 
„Und wenn jemand das nicht unter-
schreibt?“ Die Pastorin blieb ruhig, aber 
klar. „Dann müssen wir ins Gespräch ge-
hen. Vielleicht gibt es Fragen oder Unsi-
cherheiten, die wir klären können.“ Frau 
König schwieg einen Moment, dann frag-
te sie: „Und wenn jemand danach trotz-
dem nicht bereit ist?“ „Dann kann die 
Person nicht bei uns mitarbeiten,“ sagte 
die Pastorin. Ihre Stimme war ruhig, aber 
eindeutig. „Das Schutzkonzept ist keine 
Option – es ist Grundlage unserer Arbeit.“ 

Ein kurzer, nachdenklicher Moment ent-
stand. Dann nahm Frau König den Stift. 
„Das verstehe ich,“ sagte sie. „Es geht ja 
nicht nur um uns, sondern um die Men-
schen, die uns anvertraut sind.“ Sie un-
terschrieb. Die Pastorin nahm das Doku-
ment entgegen. „Vielen Dank,“ sagte sie. 

„Wir dokumentieren das datenschutz-
konform, damit nachvollziehbar bleibt, 
wer die Selbstverpflichtung abgegeben 
hat.“ Frau König lächelte. „Gut zu wissen, 
dass hier nicht nur über Schutz gespro-
chen wird, sondern dass er auch ernst ge-
nommen wird.“ 

Sie standen auf. Im Gemeindebüro blieb 
das unterschriebene Blatt auf dem Tisch 
zurück – nicht einfach als Formular, son-
dern als Zeichen einer gemeinsamen 
Haltung: Dass Vertrauen Verbindlichkeit 
braucht. Dass Regeln nicht nur geschrie-
ben, sondern gelebt werden müssen. 
Und dass Mitarbeit dort beginnt, wo 
Menschen bereit sind, Verantwortung zu 
übernehmen.

Dieses Schutzkonzept wird regelmäßig 
überprüft und weiterentwickelt, damit es 
den aktuellen Erfordernissen und Geset-
zen entspricht.

Das Konzept stützt sich auf die grund-
sätzlichen Leitlinien und die Gemeinde-
ordnung der Evangelisch-Lutherische Kir-
chengemeinde St. Magni, die ebenfalls 
einer stetigen Überprüfung unterliegen.

Das Schutzkonzept steht im Einklang mit 
den Schutzkonzepten der Evangelischen
Kindertagesstätten St. Magni und Löhn-
horst und der Evangelischen Jugend 
Bremen und wird mit diesen Konzepten 
abgeglichen. Und es schließt das Begeg-
nungszentrum St. Magnus mit ein.

Das Schutzkonzept wird im Internet veröf-
fentlicht, an alle Mitarbeitende versandt 
und in Gemeindeveranstaltungen, Grup-
pen etc. vorgestellt. Ein Exemplar zur Ein-
sicht befindet sich im Gemeindebüro.

Dieses Konzept tritt mit dem Beschluss des 
Kirchenvorstandes vom 1. Juli 2026 in Kraft.

Katharina Falkenhagen
Vorsitzende des Kirchenvorstandes
der Evangelisch-Lutherischen
Kirchengemeinde St.-Magni

Bremen, den 20. September 2026

Verbindlich und gemeinsam

Evaluation

„Es ist gut,

 dass das so klar

 fomuliert ist...“

17



18 19

Ansprechpartner:innen 
in der Gemeinde
Unter den Linden 24
28759 Bremen

Pastorin Katharina Falkenhagen
Telefon 0421 36481315
Mobil 0173 4812307
katharina.falkenhagen@kirche-bremen.de

Jugenddiakon Arne Martin
Telefon 0421 6206560
sekretariat.st.magni@kirche-bremen.de

Antje Büsing
Leitung des Begegnunszentrum
Telefon 0421 621601
bgst.st.magni@kirche-bremen.de

www.kirche-bremen.de/st-magni/ 

Bremische Evangelische Kirche
Fachstelle für Sexualisierte Gewalt
Franziuseck 2-4
28199 Bremen

Prävention
Heike Wegener
heike.wegener@kirche-bremen.de

Meldestelle 
Nancy Janz
Mobil 0151 75601310 
Nancy.janz@kirche-bremen .de

Ansprechstelle
Kristin Glockow 
Telefon 0421 333563
kristin.glockow@kirche-bremen.de

Regine Spohr-Vankann 
Telefon 0421 333563
Regine.spohr-vankann@kirche-bremen.de

www.kirche-bremen.de/hilfe-bei/
sexualisierte-gewalt-und-missbrauch/

Wir sind da!
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